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Eine Schande war das also, an diesem Sonntag, 
jaja. Ein Drama. Eine Katastrophe. Furchtbar. So 
etwas hat es noch nie gegeben, neinnein. Also 
nicht so zumindest. Und sicher nicht in Zürich. 
Oder zumindest nicht im Letzigrund. Oder, ach 
egal, was kümmern uns die Fak-
ten, wir sind jetzt empört. Des-
wegen klatschen wir auch kollek-
tiv den absurden Forderungen zu, 
die in den Kommentarspalten ge-
stellt werden. Zum Beispiel, dass 
grosse Zäune im Stadion ange-
bracht werden sollen. Da können 
wir gleich das blonde Gummient-
chen aus Wil SG in den Ständerat 
wählen. Oder die Armee ins Sta-
dion stellen. Ich habe auch kein 
Rezept gegen Gewalt im Stadion. 
Also werde ich das tun, was alle anderen tun: 
absurde Massnahmen fordern, um «endlich 
wieder Ruhe in den Fussball zu bringen»:

1. Wieder einmal zeigte sich in der Be-
richterstattung die Kopflosigkeit des Schweizer 
Fernsehens, die wohl darin begründet ist, dass 

man in letzter Zeit Matthias Hüppi das Den-
ken überliess  – etwas, dem er offenbar nicht 
gewachsen ist. Denn das Problem in den Stadi-
en sind nicht etwa die Pyros, sondern generell 
brennbares Material. Damit sowas nicht mehr 

vorkommen kann, ist klar, dass 
solches sofort aus den Stadien 
verbannt werden muss – Kleider, 
Banknoten und nicht zuletzt Bü-
cher (zum Beispiel des Hooligan-
Apologeten Daniel Ryser). Somit 
würde nicht nur die potenzielle 
Verletzungsgefahr gebannt, auch 
das Schweizer Fernsehen würde 
statt der Misswahlen die Fuss-
ballmatchs aus dem Programm 
verbannen  – getreu der Doktrin, 
dass Nacktheit ins Privatfernse-

hen gehört. Hier sind schnelle Verbote und in 
einer Übergangsphase Präventivhaft für Wie-
derholungstäter vonnöten. Sollte die Politik 
zögern, so lehrt uns die Erfahrung, dass eine 
Volksinitiative das richtige Mittel ist, ein sol-
ches Verbot in der Verfassung zu verankern.

2. Insbesondere zu reden gab an die-
sem Wochenende die Tatsache, dass ein «ver-
mummter Chaot» ungescholten, unkontrolliert 
und ungehindert durch mehrere Blöcke mit 
Sitzplätzen spazieren konnte. Dies gibt An-
lass zu ungemeiner Besorgnis, und es ist klar, 
dass so etwas in einem voll besetzten Stadion, 
in dem ausschliesslich Stehplätze existieren, 
nicht hätte geschehen können. Die Lösung liegt 
auf der Hand: Stadionpflicht für alle Stadtzür-
cherInnen. Wer sich an Spieltagen unbewil-
ligt im öffentlichen Raum aufhält, der gehört 
ausgeschafft (also zurück in den Aargau) oder 
verhaftet  – getreu der neuen Doktrin «Aktion 
Respekt/Bellevue». Damit ist nicht nur das Si-
cherheitsproblem gelöst, auch die finanziellen 
Probleme der maroden Zürcher Stadtklubs wä-
ren ein für alle Mal gelöst. Beschwerden sind 
an die Sportverbände zu richten, denn, das ha-
ben wir aus dem Fall Christian Constantin und 
FC Sion gelernt: Die zivile Justiz hat im Fussball 
nichts verloren.

3. Wir haben alle schon vor Augen ge-
führt bekommen, welchen Schaden das un-

kontrollierte Reden in einem Stadion oder in 
seiner Nähe anrichten kann. Zinedine Zidane, 
seines Zeichens Heiliger und in seiner Fried-
vollness höchstens noch mit Gandhi oder Je-
sus vergleichbar, wurde von ein paar simplen 
Worten des italienischen Stand-up-Comedians 
Marco Materazzi angestachelt, seine ganze Le-
benseinstellung über den Haufen zu werfen 
und Kopfstösse auszuteilen wie ein Steinbock. 
Das hätte nicht geschehen können, wenn Fuss-
ballerInnen das Reden schlicht ganz verboten 
würde. Umgesetzt werden könnte dies mithilfe 
einer Helmpflicht, wie sie sich etwa bei Aus-
schaffungsflügen bewährt hat. Insbesondere 
ist aber zu beachten, dass dieses Verbot wirk-
lich für alle FussballerInnen gilt. Lebensläng-
lich. Insbesondere, wenn sie später den gesell-
schaftlichen Abstieg vollends vollzogen haben 
und Fraktionspräsidenten der Grünliberalen 
werden. Damit wir unschuldigen BürgerInnen 
in Zukunft vor solchem Unsinn geschützt sind: 
«Der neue Hardturm [muss] so gebaut werden, 
dass die Fans nicht so leicht aufeinander losge-
hen können.» Aus Liebe zur Schweiz. Oder so.

Etrit Hasler findet Empörung eine  
verständliche, aber dennoch zutiefst  
naive Geisteshaltung und besitzt  
tatsächlich eine Badeente, die wie eine 
St. Galler FDP-Regierungsrätin  
und Ständeratskandidatin aussieht.

Fussball und andere Randsportarten

Verboten, verboten, verboten
Etrit Hasler singt nach dem Zürcher Stadtderby im Chor der Empörten – und falsch

WOZ: Ivica Petrusic, Mitte September titelte 
«Der Sonntag»: «Secondos wollen eine neue 
Schweizer Flagge», und nannte Sie als Urheber 
dieser Idee. Seither gelten Sie landauf, land-
ab als Totengräber des Schweizerkreuzes. Sie 
sprachen von einem Missverständnis. Was ge-
nau war geschehen? 

Ivica Petrusic: Am 23. August fand der 
Wahlkampfauftakt des Vereins Second@s Plus 
Schweiz statt. Als Vizepräsident des Vereins 
hielt ich eine von mehreren Reden. Darin stell-
te ich fest, dass die Deutungshoheit über Sym-
bole wie die Schweizer Flagge in der Hand einer 
einzigen Partei liege, die auch definiere, wer 
ein richtiger Schweizer, ein Eidgenosse sei. Als 
Anregung, sich über unsere heutigen Symbole 
Gedanken zu machen, brachte ich die Fahne der 
Helvetischen Republik mit, eine grün-rot-gelbe 
Trikolore. Sie stammt aus der Zeit zwischen 
1798 und 1803, als die Ideen und Ideale der 
Französischen Revolution in der Schweiz Ein-
zug hielten. In dieser kurzen Phase erhielten 
alle Bürger, auch ausländische, das Stimmrecht 
ab dem 20. Lebensjahr. Auf diesen Punkt wollte 
ich mit der helvetischen Trikolore hinweisen, 
darauf, dass dieses Land vor über 200 Jahren 
eine modernere und offenere Ausländerpolitik 
hatte als heute. 

Und wie sind Sie im «Sonntag» dann plötzlich 
zur Person geworden, die die Schweizer Flagge 
abschaffen will? 

Irgendwie hat eine Journalistin diese 
Geschichte mit der Trikolore nach einem Mo-
nat wieder ausgegraben. Wir haben im Vorfeld 
der Veröffentlichung ihres Artikels ein langes 
Gespräch über die Absicht meiner Rede mit der 
Trikolore geführt, und die wenigen Zitate, die 
schliesslich darin vorkamen, hat sie mir auch 
zum Gegenlesen gegeben. Als ich dann aber 
am Sonntagmorgen die Zeitung aufgeschlagen 
habe, dachte ich, mich trifft der Schlag. Meine 
Zitate sind völlig aus dem Zusammenhang ge-
rissen worden und haben plötzlich eine ganz 
andere Geschichte erzählt. Es war nie eine 
Forderung von mir persönlich und schon gar 
nicht von Second@s Plus Schweiz, die aktu-
elle Schweizer Flagge abzuschaffen, ich habe 
nur festgestellt, dass es neue Symbole braucht, 
damit sich alle mit der Schweiz identifizieren 
können. 

Wie hat sich die falsche Meldung verbreitet?
Kaum war die konstruierte Geschich-

te um die Abschaffung der Schweizer Flagge 
draussen, ging die Copy-paste-Lawine los. 
Das Newsnetz hat die Story aufgeschaltet und 
zugespitzt, danach hat «20 Minuten» noch eins 
draufgestzt. Zufällig kannte ich den Newsnetz-
redaktor, der den Text abgeschrieben hatte. Ich 
rief ihn an und fragte, weshalb er sich nicht di-
rekt bei mir erkundigt hatte. Er druckste her
um, hat sich dann aber entschuldigt und am 
nächsten Tag eine Berichtigung gebracht. Der 

alte Text hatte sich über Facebook und Twitter 
aber längst verselbstständigt. 

Ich staune, dass Sie überhaupt noch mit der 
Presse reden …

Ehrlich gesagt bin ich traurig, wütend 
und enttäuscht darüber, wie das gelaufen ist. 
Es ist einfach krass, wenn die zehnjährige Auf-
bauarbeit von Second@s Plus Schweiz für ei-
nen schlagzeilenträchtigen Titel zerstört wird. 
Der Umgang der Medien mit uns zeigt sich aber 
auch im Begriff «Immigrantenverein», mit dem 
wir fälschlicherweise immer bezeichnet wer-
den. Das ist ein völliger Blödsinn, die grosse 
Mehrheit unserer 500 Mitglieder ist hier ge-
boren und aufgewachsen. Die meisten haben 
einen Schweizer Pass. 

Wie würden Sie Second@s Plus denn beschrei-
ben? 

Unser Verein will jene zwei Millionen 
Menschen, die zwar anderswo ihre Wurzeln 
haben, aber in der Schweiz leben, dabei unter-
stützen, in der Politik mitzumachen und mit-
zureden. Schliesslich leisten wir alle, ob Papier-
schweizer oder nicht, einen Beitrag zur Gesell-
schaft. Unsere Kernanliegen waren von Anfang 
an die erleichterte Einbürgerung von hier Ge-
borenen sowie das Stimm- und Wahlrecht für 
Ausländerinnen und Ausländer. 

Die Berichterstattung um die Flagge hatte 
nicht nur für Second@s Plus Konsequenzen, 
sondern auch für Sie persönlich. Sie haben 
zahlreiche anonyme und beleidigende Briefe, 
E-Mails und SMS  erhalten– darunter waren 
auch Morddrohungen. Das muss beängsti-
gend sein? 

Ja, ich habe Angst bekommen. Dass mei-
ne Familie, mein kleines Kind in diese Sache 
hineingezogen werden, ist eine bittere Erfah-
rung. Meine Mutter hat geweint, als sie die 
Berichte gelesen hat, und mich gebeten, nicht 
mehr solche Dinge zu sagen. Mein Bruder hat 
angerufen und gefragt, ob ich damit nicht hätte 
warten können, bis seine Tochter eine Lehrstel-
le gefunden habe. Viele Secondos sind so ein-
geschüchtert, dass sie es gar nicht mehr wagen, 
sich politisch zu äussern. Sobald wir mitma-
chen wollen, heisst es: Spiel gut Fussball, aber 
sonst misch dich nicht ein, und wenn doch, soll 
sich der Petrusic zum Tierschutz äussern. 

Was mich an der ganzen Geschichte al-
lerdings am meisten enttäuscht hat, ist die feh-
lende Unterstützung von linker Seite. Es gab 
keinen einzigen namhaften linken Politiker, 
der uns Rückendeckung gegeben hat. Wenn 
überhaupt, habe ich hören müssen, was für ein 
grosser Fehler es war, mitten im Wahlkampf 
mit so einer Idee zu kommen. Das sitzt tief. 

Ivica Petrusic (34) ist Geschäftsführer von Okaj, 
der Kinder- und Jugendförderung des Kantons 
Zürich. Petrusic ist zudem Nationalratskandidat  
der SP Aargau. 

Durch den Monat mit Ivica  Petrusic  (Teil  1) 

Dass Sie überhaupt  
noch mit der  
Presse reden? 
Ivica Petrusic wollte eine Diskussion über Symbole und  
die Deutungshoheit darüber in Gang setzen, als er plötzlich  
zur Person erklärt wurde, die die Schweizer Flagge  
abschaffen will. Was dem Aarauer am meisten zu denken  
gibt, ist nicht die heftige Reaktion auf der rechten Seite.

Von Jan Jirát (Text) und Ursula Häne (Foto)

Die Lösung liegt 
auf der Hand: 
Stadionpflicht für 
alle ZürcherInnen.

Ivica Petrusic: «Ich habe nur festgestellt, dass es neue Symbole braucht, damit sich alle  
mit der Schweiz identifizieren können.»


